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  Teil 1




   




  26. Mai 2006 Berlin, Bundestagsgebäude




   




  Als sich die Tür öffnete und ein kreidebleicher junger Mann in einen schwarzen Nadelstreifenanzug mit einem Blatt Papier in der Hand in die Bundestagssitzung mit Vorsitz von Angela Merkel, der Bundeskanzlerin, stürmte, begann sich Deutschland, zu verändern. Und genau in diesem Moment spürten das auch alle Anwesenden in diesem ehrwürdigen Gebäude. Wie auf Befehl verstummte die Kanzlerin und alle Blicke richteten sich auf den jungen Mann, der schnellen Schrittes Richtung Rednerpult zur Regierungschefin eilte. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. Es war im Saal so still geworden, dass man eine Stecknadel hätte, fallen hören können, wenn es jemand gewagt hätte, sich zu bewegen. Nach beinahe endlosen Sekunden erreichte der Mann das Rednerpult und übergab der Bundeskanzlerin das Papier, das er in der Hand hielt. Sie nahm es entgegen, blickte auf die Zeilen und wurde genauso blass wie der Mann, der vor ihr stand. Sie griff nach dem Rednerpult, schaute nochmal auf den jungen Mann, der da fast schon kauerte, überlegte einen Augenblick und fragte ihn »Ist diese Information überprüft worden?« Der Mann nickte und sagte leise – doch die Mikrofonanlage verstärkte jedes seiner Worte »Ja, zweimal. Es gibt kein Zweifel. Die Meldung ist wahr.«




  Angela Merkel wurde blass. Man merkte, dass sie um Fassung rang und das machte sogar ihren politischen Widersachern zu schaffen: Was könnte so wichtig sein, dass eine offizielle Sitzung so einfach durch diesen Boten unterbrochen werden musste und welche Meldung wäre in der Lage, solch eine Wirkung auf die Bundeskanzlerin zu haben?




  Sie griff zum Glas, das immer am Rednerpult stand, trank einen Schluck Wasser, um wieder Fassung zu erlangen. Dann schaute sie in den Bundestag und blickte in viele fragende Augen, die sich wahrscheinlich in diesem Augenblick alle möglichen Horrorszenarien ausgedachten, doch keine von diesen stimmte.




  »Meine Damen und Herren«, begann sie mit bebender Stimme. »In diesem Moment bin ich in Besitz einer Information gelangt, die ein umgehendes Einberufen aller Krisenausschüsse des Deutschen Bundestages, sowie des Landtages mit sofortiger Wirkung notwendig macht. Ich werde unverzüglich mit einigen Staatschefs telefonieren und weise Sie hiermit an, heute Nachmittag hier in Berlin alle wichtigen Entscheidungsträger für eine außerordentliche und noch nie da gewesene Krisensituation zusammenzurufen. Die Lage ist sehr ernst. Wie ich eben erfahren habe, ist einer extremen politischen Terrororganisation ein unglaublicher Schlag gelungen. Dieser macht unverzügliche Reaktionen in breiter, gebündelter Form notwendig,« sprach sie und verließ das Rednerpult. Sie verschwand in einen der zahlreichen Räume des Gebäudes, vor dem sich sofort zwei Leibwächter aufstellten und den Raum damit sicherten.




   




  Im Bundestag herrschte nun eine rege Verwirrung. Einige der Abgeordneten standen auf und gingen zu dem Mitarbeiter, der den Zettel mit der Nachricht überbracht hatte und offensichtlich auch über dessen Inhalt Bescheid wusste. »Was ist passiert?« Doch der Mann schaute die Fragenden kurz an, senkte seinen Kopf und verließ schweigend den Sitzungssaal. Handys wurden gezückt und ein reges Telefonieren und Agieren setzte ein. Die Frage, die in den zahlreichen Köpfen nun vorhanden war: Sollten Sie zuerst die notwendigen Schritte einleiten, um alle wesentlichen Personen nach Berlin zu ordern oder sollten Sie zuerst herausfinden, welche Katastrophe diese Handlung notwendig machte.




  Die Gruppe teilte sich in ein Teil von Staatsdienern, die telefonierte und weisungsgemäß die Personen ans Telefon zitierte, die in entscheidender Position waren und ihnen unmissverständlich mitteilten, dass sie sofort und umgehend in Berlin anwesend sein müssten, die andere Gruppe telefonierte mit ihren Büros, mit ihrem Sicherheitsleuten, um herauszufinden, was gerade im Gange war.




   




  Sie erfuhren es nicht.




   




  Niemand sollte es zu diesem Zeitpunkt erfahren. In der Luft lag das bange Warten. Was würde so schwer wiegen, eine solche Entscheidung aufgrund eines Blattes Papier und einer kurzen Rückfrage, ob dieses Papier echte überprüft sei, solche Entscheidungen und solche Anweisungen zu geben?




   




   




   




  Solikamsk , Russland 16.05.1976




   




  »Dann sind wir uns also einig«, stellte der kräftig gebaute Mann im Nadelstreifenanzug fest. Er ließ seinen Blick über den großen Konferenztisch schweifen und schaute kurz, aber sehr eindringlich jedem einzelnen der Konferenzteilnehmer in die Augen. Alle Anwesenden wussten, was sie beschlossen hatten und jedem in diesem Raum war klar, dass dieses Projekt zwar heute in Russland seinen Anfang genommen hatte, doch seine Auswirkungen weltweit zu spüren sein würden. Wenn die Zeit gekommen war. Und sie wussten, dass ihre Namen für immer damit verbunden sein würden, auch noch lange nach ihrem Tod. Ihre Namen würden in den Geschichtsbüchern einen Platz finden und einen guten noch dazu. Von heute an begann für alle Anwesenden in diesem Raum eine neue Zeitrechnung. Diese Zeitrechnung würde nicht nur ihr Leben vollständig verändern, sondern mutmaßlich das Leben aller Menschen auf diesem Erdball. Es war etwas Gewaltiges, das nun begonnen hatte. Alle an diesem Tisch anwesenden Damen und Herren befanden sich in leitenden Positionen oder hatten eigene große Konzerne aufgebaut. Keiner von ihnen hatte finanzielle Schwierigkeiten oder irgendwelche andere ungeklärte Leichen im Keller. Umso verwunderlicher, dass gerade diese Menschen diesen Plan ergriffen hatten.




   




  Der Plan sah mehrere Phasen der Entwicklung vor die unbedingt notwendig und einzuhalten waren, damit das gesamte Gebilde Vorhabens nicht gefährdet werden würde. Heute waren sie sich einig geworden, dass Sie dieses Vorhaben, was bisher nur in den Köpfen einiger von ihnen zu Ende gedacht war, nun in die Wirklichkeit umgesetzt werden soll.




  Allerdings war nur zwei Menschen in diesem Raum die wirkliche Tragweite dieses Tages bewusst. Alle Anwesenden hatten das Gefühl, heute würde etwas Riesengroßes geschehen und alle im Raum Anwesenden waren dankbar, an diesem Tag dabei zu sein.




  Das Gespräch fand in einem Gebäude im Ort Solikamsk statt, der für seine Salzgewinnung in Russland bekannt geworden war. Es war kein besonders sehenswerter Ort und dennoch wurde an diesem Tag, auf diesem großen Gelände Geschichte geschrieben. Geschichte, von der zu diesem Zeitpunkt niemand etwas wissen durfte. Das Areal umfasste zwölf Häuser, die direkt nach dem Erwerb durch eine Scheinfirma, die zu den Vorbereitungen für den eigentlichen Plan gehörte, erbaut worden war. Es war das mit Abstand größte Bauprojekt in diesem kleinen Ort. Ein riesiges Gelände, das gleich zu Anfang umzäunt worden war und auf dem ausschließlich Ausländer eingesetzt waren. Seit dem Bau des Zauns hatte kein Russe mehr das Gelände betreten.




  Die Arbeiten auf dem Gelände begannen mit Hochdruck. Zuerst wurden zwölf massive, mehrstöckige Gebäude auf dem weitläufigen Gelände erstellt. Es war ungewöhnlich, selbst im kalten Russland, so viel Beton zu verwenden. Als ob man einen oberirdischen Bunker gießen wollte, wurden Schichten über Schichten aufgetragen, trocknen gelassen, mit Stahlarmierungen versehen und versteift, um dann weitere Schichten aufzutragen. Keine Wand der Gebäude war weniger als einen Meter dick, verschiedene waren sogar deutlich dicker. Die Zaunanlage war mit Kameras und Patrouillen mit Hunden rund um die Uhr gesichert. Nicht, dass das notwendig gewesen wäre am Mittelpunkt des Nichts, mitten im Nirgendwo. Dabei interessierte sich niemand für dieses Gebäude oder was darin geschah. Gleich nach dem Erwerb der Gebäude wurden diese mit modernster Technik ausgerüstet und durch ein unterirdisches Tunnelsystem miteinander verbunden. Als Räumlichkeiten für das Personal und die Sicherheitsleute wurden Wohntrakte und wissenschaftliche Abteilungen aufgebaut. Auf dem Gelände wurden verschiedene Sicherheitsbereiche eingerichtet. Nach außen erweckte das Ganze den Eindruck einer wissenschaftlichen Forschungsstation, die vielleicht ein wenig stark gesichert war. Aber wie gesagt: In diesem kleinen Ort interessierte das niemanden.




   




  Alles war gesagt und die Pläne waren unterzeichnet, so dass jetzt jeder seiner Aufgabe nachgehen konnte. Das große Werk konnte beginnen. Jetzt wusste, was er zu tun hatte. Das nächste Treffen war in sechs Monaten angesetzt.




   




   




  22.04.1943 Führerhauptquartier Wolfsschanze




   




  Hitler betrat den Raum, in dem sein Leibarzt Schenck auf ihn wartete. Der Führer klagte wieder über heftige Bauchschmerzen und über eine unangenehme Stelle an seinem Rücken. Der Arzt bat ihn, den Oberkörper freizumachen. Er sah sich Hitlers Rücken an und fand ein entzündetes Muttermal.




  Er schlug dem Führer vor, das Mal herauszuschneiden, damit es ihm keine weiteren Probleme bereiten könnte. Dieser stimmte zu.




  Schenck nahm den Telefonhörer und ließ seine Assistentin in den Raum rufen. Die junge Frau grüßte höflich und schaute den Arzt an, der ihr mit wenigen Worten erklärte, was sie zu tun hatte. Hitler sollte sich auf eine Liege legen, was er auch tat. Sie desinfizierte die Stelle um das Muttermal herum. Der Leibarzt selbst betäubte mit wenigen Einstichen die Haut und fragte währenddessen den so daliegenden Führer nach seinen Magenschmerzen. Dieser empfand es als äußerste Indiskretion, dass die Krankenschwester während dieser Frage im Raum war. Hitler duldete es nicht, dass andere von seinen gesundheitlichen Problemen erfuhren. Lediglich die Ärzte, die unmittelbar mit seiner Behandlung betraut waren, durften etwas wissen und ihn behandeln. Also lenkte Hitler das Gespräch auf eine andere Sache. Inzwischen wirkte die Betäubung und der Arzt entfernte mit einem Skalpell das Muttermal, vernähte die Stelle fachgerecht und forderte seine Assistentin auf, einen sterilen Verband anzulegen. Auf Hitlers Einwand, dass ihn dieser in seiner Bewegung einschränken könnte, wurde nur ein Pflaster auf die Stelle aufgebracht. Die Assistentin wurde aus dem Raum geschickt und Hitler durfte sich zumindest wieder sein Unterhemd anziehen. Der Arzt nahm noch eine Blutprobe und händigte ihm einen Becher aus, den er am nächsten Morgen mit seinem Urin füllen sollte. Dann kritzelte er etwas auf seinen Block und merkte an, Hitlers persönlicher Assistent sollte ihm das Mittel holen, von dem er dreimal am Tag zehn Tropfen nehmen sollte. Hitler nickte, nahm den Zettel entgegen, zog sich sein Hemd wieder an und verließ den Raum.




  Er hatte dem Leibarzt seine Unzulänglichkeit nicht vergessen. Bei so etwas war er sehr nachtragend.




   




  Schenck saß da und schaute auf die Petrischale, in der das eben aus Hitlers Rücken entfernte Muttermal lag. Er holte das Mikroskop aus dem Schrank, um die Gewebeprobe darauf zu untersuchen, ob sie gutartig oder bösartig war. Sie war gutartig. Anders als sonst ließ er das Gewebe nicht entsorgen, sondern konservierte es. Auf die kleine Flasche schrieb er lediglich 220443, was dem Datum des Tages entsprach. Ebenso konservierte er einen Teil des eben von Hitler abgenommenen Blutes und versah das Reagenzröhrchen ebenfalls mit dem Datum des Tages. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten steckte er das Fläschchen in seine Aktentasche und nahm es mit aus dem Führerquartier, um es an anderer Stelle sicher zu verwahren.




  Schenck hatte zu diesem Zeitpunkt noch keine genaue Vorstellung, warum oder wieso, aber er hatte das Gefühl, dass er gerade in diesem Moment etwas sehr Wichtiges tat.




  Der 39-jährige Mann war erst in den letzten Monaten in den engeren Kreis zu Hitler vorgestoßen. Er hatte ihm viel zu verdanken, durfte er doch in einem KZ Versuche durchführen, die in erster Linie der Erhaltung der arischen Rasse dienten. Im Wesentlichen bestanden sie aus der Medikamentenforschung und der besseren Versorgung von Soldaten, die von den Alliierten schwere Verletzungen zugefügt bekommen hatte. Er hatte großen Respekt vor dem Führer und vor dem, was er in diesen wenigen Jahren erreicht hatte.




  Anders als der Führer sah er, dass das tausendjährige nationalsozialistische Reich immer weiter in die Ferne rückte und ein Endsieg eher den Alliierten zustünde. So war seine Einschätzung der Kriegsgeschehnisse der letzten Wochen, die er sehr nahe beim Führer erfahren hatte. Dass er diese Ansicht natürlich niemandem anvertrauen durfte, war ihm klar. Er war einer der engsten Vertrauten Hitlers, der Mann, der kleine Operationen wie das Entfernen eines Muttermals beim Führer vornahm. Er hatte Hitler beeindruckt und war deshalb zu seinem persönlichen Arzt aufgestiegen. Als solcher hatte er keine Meinung zu haben oder wenn er eine Meinung hatte, dann hatte es die des Führers zu sein. In einer Zeit, in der bereits mehrere Anschläge auf den Führer verübt worden waren, war Hitler vorsichtig geworden, wen er nahe an sich herankommen ließ. Schließlich bedeutete jeder Mensch in seiner Umgebung eine Bedrohung für sein Leben. Schenck bedauerte zutiefst die Entwicklung des Krieges. Nicht, dass er selbst ein Freund des Krieges war, okay, er war einer der Nutznießer der Entwicklung. Die Vorstellung des tausendjährigen friedlichen Reichs, in dem die Menschen, na gut, die Arier zufrieden und glücklich leben könnten, begeisterte ihn nach wie vor. Er war auch angetan von den Experimenten, die er in den Vernichtungslagern ausführen konnte. Niemand fragte, was er da tat. Er war als Arzt zutiefst davon überzeugt, dass er auf diese Art und Weise etwas Großes an den Menschen vollbringen würde. Diese Menschen, die er da mit Pockenviren infizierte, um sie tagelang vor sich hinsiechen zu lassen, waren es nicht wert, zu leben. Die Experimente, so grausam sie auch waren, dienten dazu, den Ariern zu helfen, schneller wieder gesund zu werden. Nicht er hatte sich diese grauenvollen Kriegsmethoden einfallen lassen. Er sollte dafür sorgen, dass es den Deutschen gut ging.




  Ja, manches Mal tat er auch Dinge im KZ, auf die er nicht stolz war, die er mit medizinischen Argumenten nicht begründen konnte. Er tat sie, weil in ihm dieses Herrscherblut kochte, so versuchte er zumindest, es vor sich selbst zu rechtfertigen. In Wirklichkeit war er ein Sadist, der ab und zu seine Leidenschaft, andere Menschen zu quälen, sie zu erniedrigen und zu demütigen, auslebte. Er war fasziniert von dem grenzenlosen Gehorsam der Wachmannschaften. Wenn er sagte, dass dieser oder jener zu ihm gebracht werden sollte und er anordnete, dass er nicht gestört werden wollte, wurde das auch so ausgeführt.




  Wenn der Patient danach tot war, dann wurde er eben in die Verbrennungsanlagen gebracht. Das war hier Alltag. Hier fragte niemand danach, warum jemand gestorben war oder wodurch. Der Tod war hier Alltag und der Herrenrasse ausgeliefert zu sein, war allgegenwärtig.




  Nach seinem Studium war er in der Weimarer Republik, wie auch Hitler, zu dem Schluss gekommen, dass es dringend nötig war, dass jemand die Richtung angab. Nun war endlich der Führer da. Er hatte eine klare Vision durch seinen Reichspropagandaminister Joseph Göbbels aufbauen lassen und Schenck war davon überzeugt, dass es richtig und gut war, Seite an Seite mit seinem Führer für diese Sache zu kämpfen.




  Durch seine häufige Anwesenheit in der Nähe des Führers, aber eben auch, ohne konkret gebraucht zu werden, hatte er alle Vorzüge wie Fahrzeuge mit Chauffeur, eigene Privatzimmer, gutes Essen, selbst wenn das Volk inzwischen Entbehrungen hatte und hungerte. Er hatte noch etwas, was in diesen Kriegstagen nur wenigen Männern möglich war: Er hatte Zeit und Ruhe, nachzudenken.


   




  In ihm entstand die Idee, dass man noch einmal von vorne anfangen müsste mit all dem Wissen, das heute da war. All die Fehler müssten vermieden werden, die in diesen schwierigen Kriegszeiten gemacht wurde. Schenck hatte keine Ahnung, dass er in diesem Moment, über zwei Jahre vor der Kapitulation Deutschlands und dem Selbstmord Adolf Hitlers am 30.04.1945 die Grundlage dafür gelegt hatte, eine neue Geschichte zu schreiben, um das zu verwirklichen, was er gerade gedankenverloren vor sich hingeträumt hatte. Mit den Reagenzgläsern in seiner Jacke verließ er die Wolfsschanze, das unterirdische Führerhauptquartier in Berlin, in dem sich Hitler und seine leitenden Militärs auch in den nächsten Jahren aufhalten sollten und in dem es zu einem so dramatischen Ende kommen würde, von dem er noch nicht einmal etwas ahnte. Keine der Wachen sprach ihn an oder kontrollierte ihn.




   




   




  Europaweit, 02.01.1976




   




  Einhundert Persönlichkeiten in Europa erhielten an diesem Morgen per Kurier einen Brief, den ausdrücklich nur sie selbst entgegennehmen konnten. Das war an und für sich schon ungewöhnlich, denn diese Firmenbosse, Milliardäre und Wirtschaftsgurus hatten allesamt Personal und Sekretariate, die mit den entsprechenden Vollmachten ausgestattet waren. Doch die Kuriere ließen sich nicht darauf ein. Ausdrücklich nur die Person, die namentlich auf dem versiegelten Kuvert genannt war, durfte diesen Brief in Empfang nehmen und quittieren.




  Die Auswahl der Empfänger der Briefe hatte zwei Jahre in Anspruch genommen. Absender des Briefs war eine Kanzlei in Spanien, ein gewisser Dr. Dr. Joachim Schmidt. Mit welcher Mühe und Sorgfalt ihre Namen ausgewählt worden waren, wusste an diesem Morgen keiner der hundert Empfänger. Was war der gemeinsame Nenner dieser hundert Menschen? Alle hatten selbst eine Firma, ein Imperium, eine Wirtschaftsmacht aufgebaut, zum Teil betrieben sie diese auch selbst noch. Teilweise hatten sie sich aber auch bereits zurückgezogen und genossen ihren Wohlstand.




  Doch keiner der Briefe erreichte ihre eingesetzten Geschäftsführer, Anwälte und Lakaien, die sich um sie scharten. Die Briefe waren immer an diejenigen gerichtet, die das aufgebaut hatten, nicht an die Nutznießer. Es ging um diejenigen, die die Ideen, die Power, die Vision zu einem Unternehmen hatten.




  Es gibt die Sorte Pionier, die etwas Neues wagen, Unbekanntes versuchten und auch keine Angst hatten, zu scheitern, sondern die dann einfach von vorne anfangen. Dann gab es noch die Verwalter und Erhalter. Diese kamen immer, nachdem eine Idee begonnen hatte, nachdem das Land erobert war. Der Pionier wandte sich bereits neuen Projekten zu, doch das Erschaffene musste ja am Leben erhalten werden. Schmidt interessierte sich nicht für die Berufskollegen, Beauftragte und solche Menschen, die sicher jeden Tag einen guten Job taten. Schmitt war an den Pionieren interessiert.




  Alle Briefempfänger besaßen die deutsche Staatsangehörigkeit, wobei durchaus nicht alle zum Zeitpunkt des Erhalts des Schreibens in Deutschland waren. Alle waren verwundert, dass ein Dokument ihnen persönlich zugestellt wurde und nicht wie üblich beim Sekretariat abgefangen wurde.




  Täglich erschienen neue Bittsteller, unzufriedene Menschen versuchten, an diese Menschen mit Bitt- und Bettelbriefen heranzukommen. Meistens erfuhren die Mächtigen nicht einmal etwas von der Existenz dieser Briefe. Nachdem um diesen Brief ein solches Geheimnis gemacht wurde, zogen sich die Briefempfänger in ihre eigenen Räume zurück, so dass sie ungestört den Inhalt des Briefs lesen konnten. Bei allen Empfängern lag ein gewisses Kribbeln in der Luft, so, als ob jemand oder etwas Wichtiges in ihr Leben treten würde. Sie alle kannten solche Momente, dieser Tag, ehe ein großes Projekt der Öffentlichkeit vorgestellt wurde. Tausende Stunden Arbeit, oft im Geheimen und dann der große Tag - so einen Moment spürten sie wieder, als sie den Brief öffneten.




   




  Einer der Empfänger des Briefs war Dr. Martin Schulz, Anfang 40, der ein Technologieunternehmen aufgebaut hatte. Zu einer Zeit, in der noch niemand so recht an den Durchbruch glauben konnte, hatte er eine Idee verfolgt und war damit schnell sehr erfolgreich geworden. Schulz war Single und sein Lieblingsspruch war die Aussage »Für eine Ehe habe ich später noch genügend Zeit.«




   




   




  Kanzlei Dr. Dr. Joachim Schmidt




  Avda. de la Paz 28, Bajo


  09004 Burgos


  España




   




  Persönlich




  Herrn Dr. Martin Schulz




  Ismaninger Str. 22


  81675 München




   




   




  Sehr geehrter Herr Dr. Martin Schulz,




   




  dieser Brief ist von äußerster Wichtigkeit für Sie und Ihr Unternehmen. Ich bitte Sie daher, sich die Zeit zu nehmen, ihn gründlich zu lesen und danach eine fundierte Entscheidung zu treffen.




   




  Meine Kanzlei hat Sie persönlich aus vielen tausend Kandidaten, die wir in Europa überprüft haben, herausgesucht, um Sie mit einem Projekt vertraut zu machen, das absolut sicher in die Geschichtsbücher dieser Welt eingehen wird und Sie selbst in eine Position befördern wird, wie Sie sie zum jetzigen Zeitpunkt nicht für möglich halten.




   




  Dabei ist mir durchaus bewusst, was Sie in Ihrem Leben geleistet haben und was Sie alles aufgebaut haben. Wie erwähnt, ist dieser Brief an besondere Menschen, die wir sehr genau herausgefiltert haben, gerichtet.




  Dieses Unternehmen, von dem wir Sie jetzt unterrichten, hat eine Tragweite, die weit über Ihr persönliches Leben auf dieser Erde hinausgeht. Ihr Name wird - wenn Sie es möchten - untrennbar mit diesen Ereignissen verbunden sein. Gleichzeitig erhalten diesen Brief heute einhundert Empfänger, die, wie Sie, von unserer Kanzlei ausgewählt wurden, mehr zu erfahren. Alle diese Briefempfänger haben Großes in ihrem Leben geleistet. Manche stehen heute noch an der Spitze großer Industrieanlagen, Konzernen, Zeitungen, Verlagen, Imperien aus Firmen. Sie sind eine dieser einhundert Persönlichkeiten. Sie haben von jetzt an vierundzwanzig Stunden, sich folgendes Angebot zu überlegen:




   




  Im Auftrag meines Mandanten lade ich Sie persönlich und nur Sie ein, nach Spanien zu kommen. Meine Kanzlei übersendet Ihnen ein Flugticket erster Klasse und Sie werden für fünf Tage in einem exklusiven Hotel in einer Suite wohnen. Für alle denkbaren Annehmlichkeiten während Ihres Spanienaufenthalts ist selbstverständlich gesorgt. Am zweiten Tag werden Sie mittags von einem Fahrdienst in Ihrem Hotel abgeholt und an einen geheimen Ort gebracht. Dort werden Sie auf alle anderen Briefempfänger treffen, die sich für die weiteren Informationen entschieden haben. Sie werden von mir persönlich erfahren, um was es geht.




   




  Dieses Treffen wird Ihnen einen Einblick in die Tragweite Ihrer Entscheidung geben. Bei diesem Treffen werden Sie noch nicht alle Einzelheiten erfahren. Diese erfahren Sie am nächsten Tag, wenn Sie sich aktiv entschieden haben, dass dieses Projekt es wert ist, näher angehört zu werden.




  Wir weisen Sie darauf hin, dass diese Einladung und alle Informationen, die sie über diese Reise und ihren Verlauf erhalten, der strengsten Geheimhaltung unterliegen. Das ist die Grundvoraussetzung für das Gelingen des gesamten Vorhabens. Diese Geheimhaltung dient auch und insbesondere Ihrem persönlichen Schutz. Wir möchten unter allen Umständen verhindern, dass Empfänger dieses Briefs mit diesem Projekt in Verbindung gebracht werden, ehe es soweit ist, die Öffentlichkeit einzuweihen. Doch das kann erst in einiger Zeit geschehen.




   




  Selbstverständlich werden Sie über Ihr Sekretariat Erkundigungen über unsere Kanzlei einholen. Das sei Ihnen auch gerne freigestellt. Um zu zeigen, dass wir mit offenen Karten spielen, hier schon einmal die Informationen, die Sie in Erfahrung bringen werden: Unsere Kanzlei besteht seit zehn Jahren und hat hervorragende Referenzen. Sie ist bei allen offiziellen Stellen eingetragen und bei allen wesentlichen Gerichten zugelassen. Wenn Sie weitere Erkundigungen einholen, werden Sie feststellen, dass wir seit vierundzwanzig Monaten bei keinem Gericht, bei keiner Verteidigung und bei keinem Rechtsfall mehr involviert waren. Wir waren für die Justiz unsichtbar geworden. All das hat unmittelbar mit den Vorbereitungen für diesen Brief und dieses Projekt zu tun.




   




  Wenn Sie sich nun für den Aufenthalt in Spanien entscheiden, faxen Sie bitte diesen Brief an die im Briefkopf notierte Faxnummer und Sie erhalten innerhalb von vierundzwanzig Stunden die notwendigen Reiseunterlagen.




  Ich freue mich sehr, Sie in wenigen Tagen persönlich zu begrüßen.




   




  Mit freundlichen Grüßen




  Dr. Dr. Joachim Schmidt




  München, am 02.01.1976




   




   




  Er zögerte nicht lange, nahm den Brief, steckte ihn in sein Faxgerät und tippte die spanische Faxnummer in das Gerät. Er drückte auf Start und das Gerät zog die Seite hinein. In der Zwischenzeit setzte er sich in seinen Chefsessel und schloss die Augen. Er dachte sich »Wenn da was dran ist, bekomme ich morgen die Tickets und mache mir ein paar schöne Tage in Spanien. Ich werde mir das anhören. Und wenn es nichts ist, na und, ich könnte sowieso mal ein paar Tage ausspannen.«




  Doch so kühl, wie er dachte zu sein, war er nicht. Als das Faxgerät ein Besetztzeichen ausgab, kreisten seine Gedanken. Da ist wohl jemand schneller. Wer die anderen wohl sind? Er lief zum Gerät, doch das zeigte schon »Automatische Wahlwiederholung« an. Es war nichts zu tun, nur zu warten, bis das Gerät die spanische Nummer erneut anwählte und das Fax schließlich übermitteln würde. Dennoch würde er jetzt daneben stehenbleiben, den Brief nach der Übertragung aus dem Gerät nehmen und in seine Schreibtischschublade legen. Besser noch in den Tresor. Ein Piepsen des Faxgeräts, gefolgt von dem Ausdruck eines Sendeprotokolls unterbrachen seine Gedanken. Schulz nahm den Brief und legte ihn in seinen Safe, in dem alle wichtigen Papiere lagen. Man konnte ja nie wissen.




   




  Die Tickets kamen, wie versprochen, am nächsten Tag, erneut über denselben Kurier vom Vortag, wieder in einem versiegelten Kuvert und wieder direkt an ihn adressiert. Wieder ließ sich der Bote nicht abweisen und bestand darauf, den Brief persönlich zu übergeben. Die Hartnäckigkeit, die Schulz an diesem Morgen beobachtete, zauberte ihm ein Lächeln auf die Lippen. Er wies seinen Mitarbeiter an, dass alles okay sei, unterschrieb und nahm den versiegelten Umschlag entgegen. Gut organisiert war diese Kanzlei ja, das musste man ihnen lassen. Nachdem er in seinem Arbeitsraum verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete er das Kuvert und fand darin ein Ticket der Lufthansa, Flug erster Klasse ab München und für fünf Tage später das Rückflugticket, alles ausgestellt auf Dr. Martin Schulz.




  Der Termin für das ominöse Treffen sollte schon in zwei Wochen sein. Der 16.01.1976 war ein Freitag. Er dachte sich »Wie passend, wenn das Ganze ein Scherz ist, werde ich am Sonntag zurückfliegen und habe nichts verpasst.«




   




  Er schaute sich das Papier vorsichtshalber nochmal gegen das Licht an, so verwundert, als sei es das erste Flugticket, das er in seinen Händen hielt. Er schüttelte den Kopf, griff zum Telefonhörer und rief beim Flughafen an, ließ sich die Echtheit der Buchung bestätigen und fragte nach, wer die Buchung ausgeführt und bezahlt hätte. Die freundliche Dame erklärte, dass ein Bote das Geld bar gebracht habe und die gebuchten Tickets gleich mitgenommen habe. Sie fragte besorgt nach, ob etwas nicht in Ordnung sei. Schulz legte einfach auf, ohne ihr zu antworten.




   




  Er sank in seinen Lederstuhl zurück und machte ein verdutztes Gesicht. Dann plapperte er vor sich selbst hin. »Die Jungs sind richtig gut, klasse. Es muss diesem Dr. Dr. Schmidt oder seinem Klienten enorm wichtig sein. Das ist besser als ein Date.« Dann grinste er. Seine Gedanken wollten schon wieder abschweifen zu einem der letzten Abenteuer, die er sich regelmäßig erlaubte, als ihm geistesabwesend die Tickets aus der Hand glitten und zu Boden fielen. Schlagartig war er wieder im Hier und Jetzt.




   




  Jetzt war Handeln angesagt. Er gab seiner Sekretärin die Anweisung, für diesen Termin alle anderen Termine abzusagen. Er wäre für eine Woche für niemanden erreichbar und informierte seine Sekretärin, dass er sich vom Hotel aus einmal am Tag melden würde. Sie könnte wichtige Unterlagen dann auch an das Hotel faxen oder per Kurier schicken.




   




  Die Sekretärin machte sich Notizen und fragte pflichtbewusst nach dem Namen des Hotels und der Telefon- und Faxnummer. Da Schulz ihr das nicht sagen konnte, überging er ihre Frage mit dem Kommentar, er würde sich melden, sobald er dort wäre.




   




   




  29.04.1945 Berlin Wolfsschanze




   




  Adolf Hitler heiratete in den letzten Tagen des Krieges, den er begonnen hatte, jedoch nicht die Möglichkeit fand, ihn zu Ende zu führen, im Führerbunker unter dem Beschuss der Roten Armee seine Verlobte Eva Braun. Er war zu diesem Zeitpunkt 56 Jahre alt und Eva 33. Sie war am 07. März trotz des ausdrücklichen Verbots ihres geheimen Geliebten nach Berlin gereist und hatte den Bunker kurz vor Einschluss Berlins durch die Rote Armee, die im Auftrag der Alliierten gegen Deutschland kämpften, erreicht. Hitler war in diesen Tagen verzweifelt. Er schwankte zwischen dem Wahn, den Krieg zu gewinnen, ein tausendjähriges Reich aufzubauen und der Angst vor der Niederlage. Er musste stark sein und war in sich so schwach. Er gab regelmäßig sich widersprechende Anweisungen, verschob bereits nicht mehr existente Kompanien von einem Ort an den anderen, führte Krieg gegen die Alliierten, die Russen, gegen Saboteure, die das Blutvergießen beenden wollten, Menschen, die seinem Leben ein Ende setzen wollten und gegen sich selbst. In dieses Chaos hinein kam Eva, die sonst auf Hitlers Landsitz lebte und sich auch nur dort als seine Freundin gab. Es war ihm nicht recht, doch er konnte sie auch nicht mehr hinausbringen. Sie war da und er wusste, warum sie da war. Sie wollte offiziell seine Frau werden. Am 29.04. war es dann soweit. Trauzeugen waren Joseph Göbbels, der Reichspropagandaminister und Martin Bormann, Hitlers persönlicher Sekretär und Vertrauter. Einen Tag später, am 30.04.1945 begangen die frisch Verheirateten um 15:30 Uhr Selbstmord.




  Eine Ära ging zu Ende und dennoch war sie der Beginn für etwas Neues. Das wusste damals noch niemand, auch nicht Schenck, der Leibarzt, der offiziell den Tod von Adolf Hitler, Eva Hitler und den Schäferhund Hitlers, den er persönlich zuerst erschossen hatte, feststellte. Wie in einer Vorsehung bewahrte er eine Locke des Haars von Frau Hitler auf.




  In einem eilig ausgehobenen Loch vor dem Führerbunker wurden die beiden Leichen und der Hund hineingelegt und mit Benzin übergossen. Dann wurden sie angezündet. Die wenigen Getreuen standen um das Feuer herum und ihre Gedanken kreisten. Auf der einen Seite waren sie jetzt frei, niemand sagte ihnen mehr, was sie zu tun oder zu lassen hatten. Auf der anderen Seite, auch wenn sie mit den Entscheidungen nicht einverstanden gewesen waren - er war der Führer. Er hatte gesagt, dass er das alles beenden würde, er hatte es versprochen.




  Jetzt verbrannte dieses Versprechen, dieser Traum.




  Erleichterung und Angst, das Gefühl, alleine gelassen zu sein, das Gefühl, verlassen worden zu sein, stellten sich ein. Es wurde nicht besser, als die Einschläge von Granaten und die Gewehrschüsse näher und näher kamen.




  Die Crew des Führerbunkers ging nach und nach, in Zivilkleidung, sorgfältig darauf bedacht, nicht als Nazis identifiziert zu werden. Sie versuchten eine Flucht, aber wohin?




  Die meisten wurden auf dieser Flucht entweder gefasst und in Kriegsgefangenschaft verschleppt, in barbarische Lager, die dennoch nur ein Abklatsch der Lager waren, die sie selbst errichtet hatten. Das Volk, das sich über alle anderen stellte, das Führervolk, nur ohne Führer, der einen Selbstmord der Verantwortung, die er immer eingefordert hatte, vorzog.




  Schenck bewahrte auch von Göbbels und Himmler Proben auf, Blutproben und andere Dinge. Er war sich sicher, dass jetzt dieses Tausendjährige Reich zu Ende gehen würde. Zu diesem Zeitpunkt sah es wie das Mitnehmen eines Steins aus dem Urlaub aus, der einen immer wieder an die schönen Zeiten erinnern sollte. Dann machte auch er sich auf den Weg in eine ungewisse Zukunft.




   




   




  München, Freitag, 16.01.1976




   




  In den letzten zwei Wochen hatte Schulz viel nachgedacht, über den Brief, die Tickets, die sich jetzt in seinem Jackett unter dem edlen, handgearbeiteten Mantel befanden. Er hatte diesem Termin entgegengefiebert wie schon lange keinem Geschäftstermin mehr. Irgendetwas an der Sache erregte ihn, erregte ihn auf eine besondere Weise.




  Schulz fuhr also zum Flughafen, bestieg die Maschine der Lufthansa erster Klasse und sah sich im Abteil um. Er sah Gesichter von anderen Businessreisenden, die teilweise ihre Unterlagen vor sich ausgebreitet hatten, hinten links hatte ein Anzugträger begonnen, heftige Flirtattacken auf die neben ihm sitzende Blondine aufzuwenden.




  Ein Chef mit seiner Sekretärin, schlussfolgerte er. In seinem Kopf kreisten die Gedanken: War in dieser Maschine noch jemand von den hundert Briefempfängern? Wie könnte, wie sollte er ihn erkennen? Oder war es gar möglich, dass eine Frau dabei war?




  Auf diesem ruhigen Flug sollten seine Fragen nicht beantwortet werden. Der Service war vorbildlich und als Champagner und Hummer vor ihm standen, bemerkte er, dass er doch ein wenig Appetit hatte. Als er in Spanien die Maschine verließ, hatte er nicht weniger Fragen, aber zumindest fühlte er sich ausgeruht, relativ entspannt und satt.




  Nach dem obligatorischen Zoll und der Passkontrolle, die lange vor der Einführung der offenen Grenzen noch üblich waren, betrat er die Halle mit den wartenden Abholern. Auf einem Schild hielt ein gutgekleideter Mann seinen Namen in die Menge, die aus der Ankunftshalle strömte. Er ging auf den Mann zu, gepflegter Businesslook war das, was ihm spontan dazu einfiel. Er sah nun also zum ersten Mal ein Gesicht zu der ominösen Sache. Er grüßte ihn höflich und geleitete ihn zu einer noblen schwarzen Limousine. Während der Fahrt versuchte Schulz, dem Fahrer Fragen zu stellen. Dieser antwortete freundlich, aber monoton immer dasselbe. »Herr Doktor Schulz, ich bin nur der Fahrer. Meine Aufgabe ist es, Sie zu den jeweiligen Veranstaltungen zu bringen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich kann Ihnen nicht über die Briefe sagen, die Sie erhalten haben.« Nachdem Schulz das zweimal in verschiedenen Variationen gehört hatte, lehnte er sich zurück und genoss die Fahrt im edlen Mobil durch die Straßen des südlichen Landes.




  Seine Hoffnung ruhte jetzt auf dem Hotel, doch auch hier ging alles freundlich professionell ab. Die Hotelangestellten grüßten ihn höflich, machten die üblichen Einträge in ihre Meldebücher, nachdem sie einen Ausweis gesehen hatten und erwähnten ganz nebenbei, dass seine Suite komplett bezahlt sei.




   




  Dann sah der freundliche Concierge auf und meinte, Schmidt direkt in die Augen sehend »Ich wurde angewiesen, Ihnen auszurichten, dass alles, was Sie in der Anlage und in unseren drei hoteleigenen Lokalen benötigen, selbstverständlich von der Kanzlei übernommen wird. Ihnen steht ein Vierundzwanzig-Stunden-Roomservice zur Verfügung. Was auch immer Sie wünschen, wir werden uns bemühen, Ihre Wünsche so schnell und so gut, wie wir es möglich machen können, zu erfüllen.« Ja, die denken an alles bisher, dachte er sich. Nach einer kleinen Pause ergänzte der Concierge mit einem Augenzwinkern »Auch spezielle Wünsche sind kein Problem. Wir können hier sehr diskret sein.«




   




  Schulz hatte den Wink verstanden. Er war über die Vorbereitungen, die man offensichtlich sehr gründlich und mit aller Nachhaltigkeit vorgenommen hatte, begeistert. Im Moment verspürte er keine der angedeuteten Bedürfnisse. Er wollte erstmal in sein Zimmer, vielleicht etwas trinken, sich ein wenig frisch machen und mit dem Büro in Deutschland telefonieren. Ein Angestellter brachte ihn und seinen Koffer per Aufzug in das oberste Stockwerk, schloss die Suite auf und ließ ihn eintreten.




   




  Er stand in einer nobel eingerichteten, wohnungsähnlichen Anlage und hatte einen 80-m²-Wohnbereich mit Blick auf das Meer. Vom großzügigen Wohnbereich ging er Richtung Terrasse, die der Angestellte sogleich öffnete. Auf der weitläufigen Terrasse mit Blumenkübeln und Beschattung hatte man sogar einen kleinen Teich mit Wasserfall integriert. Er sah auf den Strand, konnte aber nicht gesehen werden, perfekt. Anders als die Hotelburgen in Sichtweite wurde hier offensichtlich großer Wert auf Diskretion gelegt, was ihm sehr zusagte. Die Suite hatte ein eigenes Ankleidezimmer, ein riesiges Schlafzimmer und einen mit Whirlpool und Pflanzen versehenes wunderschönes Bad. Nachdem der Angestellte gegangen war, setzte er sich auf die Terrasse, schaute auf das Meer hinaus und genoss den leichten Wind, der die Temperaturen erträglich machte. Er dachte bei sich, selbst wenn die Konferenz ein Riesenreinfall ist, werde ich diese fünf Tage Spanien genießen.




   




  Nachdem er eine Weile auf der Terrasse gesessen hatte und die angenehme Wärme Spaniens genossen hatte, ging er in die Lobby des Hotels, um sich nach der Telefon- und Faxnummer zu erkundigen. Der Mitarbeiter reichte ihm einen Briefbogen und zeigte ihm die darauf enthaltenen notwendigen Angaben. Schulz rief seine Sekretärin an, gab ihr die zugesagten Informationen und betonte noch einmal, dass er nur im Notfall gestört werden wollte. Er würde sich einmal am Tag von sich aus melden.




   




  Als Schulz wieder auf sein Zimmer gehen wollte, winkte der Mitarbeiter, der ihm vorhin die besonderen Dienste angeboten hatte, um zu signalisieren, dass eine Nachricht für ihn vorlag. Schulz nahm den Umschlag entgegen und ging wieder auf seine Suite. Dort nutzte er zuerst das Hoteltelefon, um sich einen Kaffee und ein Sandwich zu bestellen. Dann setzte er sich wieder auf die Terrasse zu den Fischen und betrachtete den edlen Umschlag. Auf der Vorderseite stand mit einer schönen Handschrift »Für Dr. Martin Schulz« und »persönlich geschrieben. Weiter nichts. Auf der Rückseite fand sich ein Wasserzeichen, sonst nichts. Nach dem Öffnen fand er eine Karte, auf der mit einer deutlichen, schönen und wahrscheinlich weiblichen Handschrift geschrieben stand »Sehr geehrter Herr Dr. Schulz, willkommen in Spanien. Wir sind sehr froh, dass Sie unserer Einladung Folge geleistet haben und wünschen Ihnen einen wunderschönen Aufenthalt. Sie dürften inzwischen erfahren haben, dass alle Kosten durch unsere Kanzlei im Auftrag unseres Kunden übernommen wurden. Machen Sie es sich also so bequem, wie Sie das wünschen. Das Personal ist angewiesen, Ihnen alle Annehmlichkeiten, die Sie sich wünschen, zu organisieren. Wir bitten Sie, sich morgen um 10:00 Uhr in der Hotellobby einzufinden. Dort werden Sie von dem Ihnen bereits bekannten Fahrer abgeholt und zur Konferenz gebracht. Bitte planen Sie ein, dass Sie erst gegen 18:00 Uhr wieder zurück sind. Sie können Ihr Hotel in Deutschland gerne in Kenntnis setzen, dass Sie erst wieder nach 18:00 Uhr im Hotel erreichbar sein werden. Aus Sicherheitsgründen wird es nicht möglich sein, dass Ihr Hotel oder sonst jemand Sie in dieser Zeit direkt kontaktieren kann. Selbstverständlich wissen wir, dass es in erfolgreichen Firmen Entscheidungen gibt, die der Chef schnell und persönlich tätigen muss. Wenn Sie denken, dass es in den nächsten Tagen zu so einer Situation kommen könnte, können Sie Ihrem Sekretariat gerne die Telefonnummer unserer Kanzlei hinterlassen. Wir werden Sie dann umgehend auf der Konferenz informieren und eine Verbindung herstellen. Bitte haben Sie Verständnis für diese Sicherheitsmaßnahmen. Schon morgen werden Sie wissen, warum wir so vorsichtig sind.




  Mit freundlichen Grüßen




  Dr. Dr. Joachim Schmidt




   




  Schulz legte die Karte auf den Tisch und lehnte sich zurück. Einen Moment überlegte er, sein Sekretariat noch einmal anzurufen und die Nummer der Kanzlei durchzugeben. Dann dachte er, dass es nichts so Wichtiges gäbe, das nicht ein paar Stunden warten könnte, bis er sich wieder in Deutschland melden würde.




  Er lächelte, als es an der Tür klopfte und das bestellte Sandwich und der Kaffee geliefert wurden. Nicht einmal eine Unterschrift wollte man von ihm. Der Hotelboy kommentierte nur »Alles bezahlt« und verschwand, wobei er sogar auf das sonst übliche Trinkgeld verzichtete.




   




   




  1943, Berlin




   




  Das Leben im Krieg war für die meisten Menschen von Angst geprägt. Einige genossen jedoch diese Zeit. Sie konnten gar nicht genug von der Kontrolle und der Macht bekommen, von Gräueltaten und Gesetzlosigkeiten. Im Krieg gab es andere Regeln. Schnell konnte ein Widersacher Dinge beschuldigt werden und genauso schnell war er Geschichte, an die Wand gestellt, erschossen.




  Dann gab es noch diejenigen, die durch Hitler an die Macht gekommen waren. Leute wie Hitlers Leibarzt. Natürlich war es in erster Linie ihre Aufgabe, Hitler zu betreuen, doch als so enger Getreuer des Führers hatte er alles, was man im Krieg nur haben konnte. Er konnte Menschen manipulieren. Situationen für sich ausnutzen. Schenck saß in einer gute bewachten Festung. Niemand konnte hier rein oder raus, draußen patrouillierten nur die Besten der Besten, die Leibgarde Hitlers mit Hunden und scharfen Gewehren. Die, die sich im Gebäude befanden, waren handverlesen, besondere Menschen. Sie durften sich im Glanze des Führers sonnen. Er griff zu einem Weinglas, trank einen Schluck des roten Getränks. Er lächelte, ja, er hatte schon ein wenig mehr als nur dieses Weinglas getrunken. Vor seinen Augen zogen die letzten Jahre vorbei. Es war eine aufregende Zeit, in der er plötzlich Möglichkeiten erhalten hatte, an die er zu Zeiten seines Studiums nie geglaubt hatte. Er bewunderte Hitler, der sich aus einfachsten Verhältnissen zu einem der mächtigsten Männer dieser Zeit aufgeschwungen hatte. Ja, er kannte auch die Gräueltaten, war er doch selbst ein Teil von ihnen. Doch er entschuldigte sie damit, dass mit dem Ende des Kriegs, mit dem Gewinn Deutschlands, alle Orte, an denen die Arier lebten, die sie erobert hatten, gereinigt sein müssten. Hier sollte das Führervolk leben und genießen. Die Untergegebenen, alle außer den Juden und den Schwulen, sollten diesem Volke dienen. Es würde sein wie damals in Rom, wo es eine herrschende Klasse gab, die alles verwaltete und Macht ohne ende innehatte, ihr Kaiser wäre Hitler und nach Hitler käme ein anderer. Vielleicht Hitlers Sohn?




  Schenck wusste von seiner Liebelei zu Eva Braun, die inzwischen den Landsitz Hitlers, den Berghof fest im Griff hatte. Er wusste, dass die beiden auch sexuelle Kontakte hatten. Er hatte einige Gespräche mit dem Führer gehabt. Der Stress setzte ihm ziemlich zu. Und Stress und Erektionen passten nicht sehr gut zusammen.




  Gleichzeitig wusste er, dass Frau Braun nicht verhütete. Dass ein kleiner Adolf auf die Welt kommen würde, war also nur eine Frage der Zeit. Hitler war zu diesem Zeitpunkt 54 Jahre alt. Seine Gedanken kreisten weiter. Würde Hitler in den nächsten Wochen Eva schwängern, würde sein Sohn mit 18 Jahren von seinem dann 73-jährigen Vater das Zepter für das Tausendjährige Reich übernehmen.




  Eine Idee, die ihm gefiel. Wie lange würde der Krieg noch gehen? Vielleicht fünf oder sechs Jahre. Dann würde der Frieden beginnen. Er sah sich selbst in einer sicheren Position. Vielleicht würde er Minister für Gesundheit werden? Vielleicht weiter Leibarzt des dann definitiv wichtigsten Menschen auf der Erde bleiben?




  Die USA hatte einen Präsidenten, eine Marionette, dachte er. Wir haben einen Führer. Wir werden diesen Hansel hier vortanzen lassen. Wir werden ihnen zeigen, wer die Mächtigen sind und dann können die für uns arbeiten können, für unser Tausendjähriges Reich Sklaven sein.




  Er wäre dabei, er wäre mitten drinnen.




  Ein Klopfen an seiner Tür riss ihn aus seinen Zukunftsvisionen. Er sah zuerst verwirrt auf die große mächtige Flügeltür, die in sein Zimmer führte und an der er eben das Klopfen gehört hatte, dann auf seine Armbanduhr. Sie zeigte 23:35 Uhr an. Das war keine Zeit, zu der er jemanden erwartete. »Herein!«, rief er ganz automatisch, auch wenn die Umstände und die Zeit so ungewöhnlich waren. Doch schließlich war er Arzt und egal, wer etwas im Haus hatte, sie kamen alle zu ihm. Vielleicht hatte sich eine Küchenhilfe bei der Zubereitung von Speisen geschnitten. So etwas war schon mehrfach vorgekommen.




  Umso verwunderter war er, als der Kopf von Martin Bormann durch die leicht geöffnete Tür hineinschaute. Bormann war Hitlers Assistent und es war nicht ungewöhnlich, Dinge mit ihm abzusprechen. Ungewöhnlich war die Zeit. Bormann meinte halb flüsternd »Sind Sie noch wach? Haben Sie ein wenig Zeit zum Reden?«




  Das war ungewöhnlich. Sekunden später stand er mitten im Zimmer, die Tür wieder hinter sich geschlossen und eine Flasche Rotwein in der Hand. Er merkte sofort, dass Bormann nicht mehr ganz nüchtern war, sah zu seinem eigenen Glas und der halb leeren Flasche und dachte daran, dass er auch nicht mehr nüchtern war. »Kommen Sie rein!«




  Als er das gesagt hatte, war das allerdings schon geschehen. Schenck stand auf, holte ein weiteres Glas aus dem Schrank und wies auf einen Stuhl am Tisch, an dem er auch saß. Er schenkte zuerst Bormann ein Glas von seinem Rotwein ein, der sowieso schon offen war. Dann füllte er sein eigenes Glas. Die erste Flasche war damit leer.




  Bormann hatte sich gesetzt. Er war klein, gedrungen, hatte fast keinen sichtbaren Hals, kräftig. Er hatte viel Stress, hatte begonnen, sich einen Schutzpanzer anzufressen, immer erfolgreicher. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen, ungesund.




  »Was gibt es?«, fragte er pflichtbewusst und erwartete eine Geschichte über irgendein Leiden, das auf keinen Fall bis zum Tageslicht warten könnte.




  »Ich wollte mit Ihnen reden. Ich weiß ja, dass alles, was wir hier sprechen, unter Ihr Schweigegelübde fällt. Und mit wem sollte ich hier sprechen?«




  »Sie könnten es ja mal mit dem Chef versuchen«, sagte er und beide lachten laut.




  »Ich bin jetzt seit drei Jahren dabei.« Damit meinte Bormann, dass er seit dieser Zeit der persönliche Assistent von Hitler war. »Ich bekomme viel mit, jeden Tag. Ich sehe und höre Dinge, die ich lieber nicht wissen möchte.« Er setzte das Weinglas an und beide tranken. Einen Moment lang herrschte Stille und beide dachten an Ereignisse, die sie in der letzten Zeit erlebt hatten. Bormann mit Grauen, Angst und Gräuel, er mit Erregung. So unterschiedlich konnten Menschen sein.




  »Ich habe ihn jeden Tag um mich. Jeden Tag wird er schlimmer. Jeden Tag widerspricht er sich. Er ist nicht mehr derselbe, nicht mehr der starke, unnachgiebige Führer mit einem klaren, deutlichen Ziel und einem guten Plan. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch schaffe.«




  »Glauben Sie, dass wir den Krieg gewinnen?«




  »Ich bin dazu sehr unentschlossen. Wenn wir gewinnen, ist der Preis dafür und der Weg dorthin grauenvoll und ich frage mich, was die Menschen machen, wie sie sich verhalten, wenn sie im Reich leben und eines Tages herauskommt, wie dieser Sieg errungen wurde. Mit welchen Mitteln, welchen Dingen, die zu grauenvoll für einen einzelnen Menschen sind, um sie sich auszudenken ... Auf der anderen Seite denke ich, was ist, wenn wir verlieren?« Wieder trank er. »Diese Aussicht ist noch unangenehmer. Ich denke mir, dass dann all das Grauen mit den Lagern, den Experimenten, den Foltern, der SS herauskommen werden und habe große Angst, dass sie das dann auch mit uns machen werden.«




  Wieder entstand eine Pause.




  »Wann haben Sie zuletzt einen Tag ohne den Chef erlebt?«




  »Das ist Monate her.«




  »Ich werde das morgen regeln. Ich sorge dafür, dass er ein paar Tage nach Salzburg fährt und Sie hier bleiben können. Dann machen wir beide mal was Schönes.« Dabei zwinkerte er mit den Augen.




  »Ein paar Tage was anderes sehen und hören, das wäre herrlich.«




  »Haben Sie eine Freundin?«, fragte der Arzt den Assistenten.




  »Wann sollte ich denn Zeit dafür haben? Erstaunlich viele Frauen wollen was von mir, denn sie glauben, durch mich leichter an den Chef zu kommen. Doch das gefällt mir nicht. Ich finde es nicht sehr angenehm, wenn eine Frau nur etwas mit mir unternimmt, um Geheimnisse zu erfahren oder selbst einen Vorteil zu erzielen.«




  »Sie sind ein junger Mann«, meinte er und klopfte auf seine Schultern. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie sich mal wieder richtig austoben können.«




  Dabei war er aufgestanden und bedeutete ihm, zu gehen. Bormann verstand den Wink und ging.




  Am nächsten Morgen suchte der Arzt tatsächlich Hitler auf und überredete ihn, am Wochenende nach Salzburg zu fahren und seine Regierungsgeschäfte von Donnerstag bis Montag ruhen zu lassen. Nach anfänglichem Widerspruch brachte er Eva Braun ins Spiel und die Laune des Führers veränderte sich. Es war fast so, als hätte er vergessen, dass da in Salzburg eine junge hübsche Frau auf ihn wartete und ihn begehrte, sich nach seiner Person verzehrte.




  Eva war ein junges Ding, das ihn nicht liebte, weil er der war, der er war oder weil sie sich Vorteile erhoffte. Sie liebte ihn als Menschen, als Persönlichkeit, auch wenn er ganz privat war.




  Hitler stimmte ein.




  Als nächstes ging Schenck zur Bormann und teilte ihm mit, dass er von Donnerstag bis Montag frei hatte und er sich etwas Feines einfallen lassen würde. Bormann bekam zuerst ein Funkeln in die Augen, dann dachte er, dass er sofort in Österreich Bescheid sagen müsste. Es waren ja nur noch zwei Tage bis zum Donnerstag. Und immer, wenn der Führer und sein Tross sich in Bewegung setzten, war das für die Wachmannschaften, für die Bediensteten in seinem Berghaus eine helle Aufregung. Alles sollte so sein, wie er es wünschte und eingekauft werden musste auch. Alle Vorräte mussten aufgefüllt sein. Er reagierte sehr ungut, wenn er bei seinen Aufenthalten auf die Idee eines besonderen Essens oder auch eines besonderen Getränks kam und es nicht im Hause war. Bormann eilte zum Telefon.




  





   




  Spanien, 17.01.1976, erster Konferenztag




   




  Gespannt und neugierig hatte Schulz am Morgen sein Frühstück auf der schon morgens von der Sonne angenehm erwärmten Terrasse eingenommen. Es war zwar Januar, aber sobald die Sonne herauskam, war es schon schön, draußen zu sitzen. Hier in Spanien wurde es nicht richtig kalt. Das war angenehm. Nachdem er gefrühstückt und sich fertiggemacht hatte, ging er in die Hotellobby. Kurz vor zehn Uhr zeigte seine teure Armbanduhr an. Unten angekommen, erkannte er sofort den Fahrer von gestern, der schon geduldig auf ihn wartete.




  »Guten Morgen, Herr Dr. Schulz.«




  »Guten Morgen.«




  »Haben Sie Ihren Ausweis dabei?«




  Schulz war etwas verwundert über die Frage, griff aber in die Innentasche seines Mantels, in der sich seine Brieftasche mit dem Ausweis befand und nickte nur.




  Dann fragte er, ohne die Antwort hören zu wollen »Wofür brauche ich meinen Ausweis?« »Ich bin nur der Fahrer. Ich bringe Sie von einem Ort an den anderen. Mein Auftraggeber hat mir aufgetragen, Sie zu fragen und sollten Sie den Ausweis nicht dabeihaben, Sie zu bitten, ihn noch zu holen. Können wir fahren? Es ist ein weiter Weg und die Konferenz soll pünktlich anfangen.




  Nicht dass Schulz sich darüber gewundert hätte. Er war es mittlerweile gewöhnt, von einer Verwunderung in die nächste zu schlittern. Also warum sollte der Fahrer ihm mehr als das zu sagen haben? Kurze Zeit später saß er in derselben Luxuslimousine, in der er gestern schon vom Flughafen abgeholt worden war. Er nutzte die Zeit, sich die Gegend anzusehen und über die letzten vierundzwanzig Stunden nachzudenken. Noch immer wusste er nicht, um was es hier eigentlich ging, aber er hatte kein ungutes, sondern eher ein neutrales Gefühl im Bauch.




  Nach einer Stunde verlangsamte die Limousine und sie fuhren auf ein umzäuntes Gelände mitten im Nirgendwo zu. Das Gelände war von einem hohen Zaun umgeben und Sicherheitsposten standen vor dem Tor.




  Das Gebäude an sich war ein zweistöckiger Flachbau und schon etliche in der Sonne blitzende Autos der Edelklasse parkten vor dem Gebäude. Am Tor sah ein Wachmann auf das Kennzeichen, verglich es mit einer Liste, die er auf ein Klemmbrett geheftet hatte und winkte sie durch. Sie fuhren noch einige Meter, bis sie direkt vor einem Eingang, der unscheinbar wirkte, zum Stehen kamen. Eine weiße Betonwand mit einer Stahltür. Davor zwei offensichtlich bewaffnete Sicherheitsleute im Anzug. Sie machten gleich klar, dass es hier keine ungebetenen Gäste gab. Der Fahrer öffnete die Tür und ließ Schulz die wenigen Meter zum Eingang passieren. Die Sicherheitsleute wirkten an diesem Ort unfreiwillig komisch. Sie standen in der Sonne und er fragte sich, was sie hier eigentlich taten. Selbst die Wache am Tor hätten sie sich sparen können. Das war ein Gelände im Mittelpunkt von nichts. Wer sollte sich hierher verirren? Die Türgorillas öffneten ihm die Tür. Im Gebäude selbst war das Erste, das er wahrnahm, eine Sicherheitsschleuse, wie sie im Flughafen üblich war und eine Menge Sicherheitspersonal. Schulz lächelte und dachte sich, dass man auf die Idee kommen könnte, dass die hier etwas zu verbergen hatten. Höflich wurde er gebeten, die Schleuse zu passieren, was er tat. Nachdem kein Geräusch von der Schleuse kam, forderte ihn ein Sicherheitsbeamte auf, alle mitgebrachten Tonbandgeräte, Kameras und Aufzeichnungsmöglichkeiten abzugeben. Verwundert und ein wenig widerwillig tat Schulz, wie ihm gesagt wurde. In der Tat hatte er ein kleines Diktiergerät mitgenommen, um die Informationen aufzunehmen. Eingeschüchtert von dem Aufwand, der hier betrieben wurde, dachte er, dass es wohl besser war, es nicht darauf ankommen zu lassen, es hineinzuschmuggeln. Noch in München dachte er, dass es eine gute Idee wäre. Wenn auf dieser Konferenz wirklich etwas so Bedeutendes besprochen werden sollte, dann könnte er es sich wenigstens nochmal in Ruhe anhören. Daran hatte die Organisation hier wohl auch gedacht. Er schmunzelte über den Perfektionismus und ärgerte sich ein wenig, dass Veranstaltungen seiner Firma nicht ebenfalls immer so perfekt waren. Vielleicht sollte er die Kanzlei fragen, ob sie das Team auch für Deutschland ausleihen würden. Schulz kam sich vor wie in einem Schachspiel, in dem der Spieler sich auch viele Züge vorher überlegte. Allerdings fühlte er sich gerade wie ein Bauer und nicht wie der König. Ein anderer Sicherheitsmann tastete Schulz am ganzen Körper ab, was sowohl dem Sicherheitsmann als auch Schulz sichtlich unangenehm war. Schulz ließ es über sich ergehen. Der Sicherheitsmann reichte ihm ein Namensschild zum Anstecken, auf dem neben seinem Namen und seinem Foto ein grünes OK zu lesen war. Mit tiefer Stimme meinte der Bär von Mann, dass Schulz es bitte zu jeder Zeit in diesem Gebäude sichtbar tragen sollte. Schulz nickte und steckte sich das Namensschild an. Dann wies ihn der Sicherheitsgorilla an, er solle in das Zimmer mit der Nummer 2 gehen. Erst jetzt bemerkte er, dass hinter der Sicherheitskontrolle mehrere Räume von der Eingangshalle abgingen. An all den vollkommen identischen Türen waren Zahlen angebracht. Er ließ seinen Blick schweifen und erblickte zehn Zimmer mit Ziffern. Auf einem elften Zimmer stand »Privat« und auf der letzten Tür war das Symbol für »WC« angebracht. Er tat erneut, wie ihm gesagt wurde und trat durch die Tür Nummer zwei in ein kleines Zimmer, das keine zehn Quadratmeter hatte. Das einfach eingerichtete Zimmer bestand nur aus wenigen Gegenständen. In der Mitte des Raums stand ein Schreibtisch, nach beiden Seiten ein Bürostuhl. Am Ende des Raums befand sich eine weitere Tür, dieses Mal ohne eine Nummer an der Tür. Als er den Raum betrat, saß in dem Raum ein mit einem schicken Anzug bekleideter Mann, der sich sofort erhob und ihm die Hand reichte. Der junge Mann war vielleicht Anfang 30 Jahre alt und lächelte. Schulz streckte ihm seine Hand entgegen und fragte »Doktor Schmidt?«




  Der junge Mann lächelte und antwortete in perfektem Hochdeutsch »Nein, ich bin nur ein Angestellter. Mein Name ist unwichtig. Kommen Sie, Doktor Schulz, nehmen Sie Platz.« Nachdem Schulz sich hingesetzt hatte, nahm auch der Unbekannte wieder Platz. Schulz sah ihn forschend an. Er wollte nun endlich herausfinden, um was es hier ging. Der Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs sah dies als Aufforderung an. Er blickte auf die Mappe, die auf dem Schreibtisch lag, öffnete sie, sah auf das Dokument und dann wieder Schulz in die Augen. Dann sagte er »Ein paar Formalitäten sind noch vor Beginn der Konferenz zu klären. Herr Doktor Martin Schulz, bitte weisen Sie sich aus, mit einem Führerschein, einem Personalausweis, einem Reisepass, irgendetwas Amtliches mit Lichtbild.« Schulz griff nach seiner Geldbörse und zog seinen Personalausweis heraus. Der Mitarbeiter nahm ihn entgegen, öffnete ihn und notierte auf dem vor ihm liegenden Dokument die ausstellende Behörde und die Ausweisnummer. Dann legte er das Dokument links neben sich und sagte zu Schulz »Sie bekommen ihn, nachdem wir eine Fotokopie angefertigt haben, in den Konferenzsaal gebracht.«
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